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Notfalls erschießen
Wie Mitglieder der Roten Armee Fraktion im Südjemen für Terroranschläge 

und Flugzeugentführungen trainiert wurden. Von Peter-Jürgen Boock
Explosion eines gekaperten TWA-Jets*, Terroristen-Ausbildungslager im Südjemen: In
Boock, 50, gehörte ab Mitte der siebzi-
ger Jahre zur Roten Armee Fraktion
(RAF). 1979 löste er sich aus der Terroris-
tenszene, wurde zwei Jahre später ver-
haftet und 1986 wegen seiner Mit-
wirkung an der Ermordung von Jürgen
Ponto und Hanns-Martin Schleyer zu le-
benslanger Haft verurteilt. Der gelernte
Werkzeugmacher wurde 1998 entlassen
und lebt seither als Schriftsteller und
Drehbuchautor in Süddeutschland.

Anfang 1975 wurden zwölf An-
gehörige verschiedener Gruppen,
darunter fünf Mitglieder der RAF,

im Südjemen von palästinensischen und
jemenitischen Trainern einem zweitei-
ligen Militärtraining unterzogen. Der 
erste Schwerpunkt, an dem die gesamte
Gruppe teilnahm, war allgemeiner Na-
tur: Ausbildung an Kleinfeuerwaffen von
der Pistole bis zum leichten Maschinen-
gewehr, an Raketen- und Granatwer-
fern. Die RAF nannte diesen Teil intern
„Häuserkampftraining“. 

Nach dieser Grundausbildung wurde
für einige RAF-Mitglieder, darunter auch
für mich, eine zweite Schulung organi-
siert, die von den Verantwortlichen als
„special training“ bezeichnet wurde. Es
ging um Geiselnahmen und Hijacking. 

Zunächst wurden Methoden vermittelt,
Waffen durch alle möglichen Kontrollen
zu schmuggeln. Anhand von bewährten
Beispielen demonstrierten die Ausbilder,
wie Waffen in ihre Bestandteile zerlegt
und durch Einbau in Gegenstände des täg-
lichen Bedarfs – Föhn, Radio, Kamera –
für Durchleuchtungsgeräte unsichtbar ge-
macht werden. Auch die Verpackung von
Waffen und Waffenteilen in Bleifolie oder
das Reduzieren auf das unumgängliche
Minimum wurden uns gezeigt – im Zwei-
felsfall wird an Metallbestandteilen nicht
mehr benötigt als Lauf, Verschluss und
Munition. Die Trainer, das war mir bald
klar, mussten ihr Wissen in einer sowjeti-
schen Schule für Spezialeinsatzgruppen
erworben haben.

Danach stand eine psychologische
Schulung auf dem Programm. Es ging im
Wesentlichen darum, wie man im Falle
eines Kidnappings einerseits die Geiseln
durch einen ständig wechselnden Mix aus
Einschüchterung, Terror und selektiver
Freundlichkeit in Angst und Abhängig-
keit hält, andererseits aber das so ge-
nannte Stockholm-Syndrom vermeidet.
Dieser Effekt bezeichnet die ungewollte
Fraternisierung von Tätern und Opfern. 

Uns wurde eingeschärft, wie wichtig es
ist, die Gefangenen – egal, ob Flugzeug-
passagiere oder Minister in ihrem Sit-
zungssaal – immer in einer Schwebe zwi-
schen Schrecken und Hoffnung zu halten.
In Rollenspielen wurden zigfach Situatio-
nen geprobt, die bei einer Geiselnahme
auftreten können. 

Wir wurden jeweils in zwei Gruppen
aufgeteilt und mussten uns eine Strategie
zurechtlegen: die Geiselgruppe für ihre
Befreiung, die Kidnapper für unter-
schiedliche Aktionsziele, zum Beispiel

* Am 29. August 1969 in Damaskus nach der Entführung
durch ein arabisches Kommando.
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den Austausch der Geiseln gegen Gefan-
gene aus den eigenen Reihen. Die Szena-
rien sollten für jede Partei ein möglichst
realistisches Maß an Überraschungen und
Unsicherheit bieten.

Der nächste Trainingsabschnitt drehte
sich um die rein physische Bewältigung
einer solchen Situation: Nur wer die ei-
genen Kräfte realistisch einschätzen kön-
ne, sei ein verlässlicher Kämpfer. 

Schließlich ging es um die technische
Seite einer Flugzeugentführung. Anhand
von Schautafeln sowjetischen Ursprungs
wurden verschiedene Flugzeugtypen und
ihre Eigenarten und Unterschiede erläu-
tert, von Reichweite und Kerosinver-
brauch über die innere Aufteilung bis zur
Instrumentenanordnung im Cockpit. Es
kam den Ausbildern weniger darauf an,
Statistiken, Grundrisse oder technische
Details zu vermitteln. Vielmehr sollten wir
lernen, im Ernstfall solche Dinge selbst
zu ermitteln. 

Wir lernten, dass es in jeder Maschine
ein Manual gibt, ein Handbuch, dem die
Basisdaten entnommen werden können.
Dann wurden die wichtigsten Instrumen-
te erklärt, vom Höhen- und Geschwindig-
keitsmesser über die Treibstoffanzeige 
bis zu den Navigationsinstrumenten. Das
Wichtigste sei, so wurde betont, sich von
den Piloten nicht austricksen zu lassen. 

Flugzeugentführer, hieß es, dürfen sich
nicht vorschnell als fachkundig zu erken-
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Rollenspielen zigfach geprobt
pakistanischen Massen“, sagte der „Prinz“
im vergangenen Jahr. „Das zeigt sich in ih-
rer Sympathie uns gegenüber und ihrer
Zusammenarbeit. Andere sind vom rech-
ten Weg abgekommen.“

Warum hat Osama Bin Laden – wenn er
es denn wirklich war – gerade in dieser
Woche zugeschlagen? Stärkt die spekta-
kuläre konzertierte Terroraktion in New
York und Washington seine Stellung?

Geheimdienstfachleute gehen davon
aus, dass die Demütigung der USA den ra-
dikalen Gruppen kurzfristig Zulauf bringen
wird. Ob Osama Bin Laden langfristig wei-
terhin mit so großen Freiheiten bei der Pla-
nung seiner Aktionen wird rechnen kön-
nen, ist höchst fraglich. 

In Pakistan, wo nach Meinung von
Landeskennern immerhin jeder dritte
Geheimdienstler und etwa jeder fünfte
Militär mit islamistischen Strömungen
sympathisiert, hat sich der Präsident und
Militärherrscher Pervez Musharraf in 
den vergangen Wochen weit vorgewagt.

Er hat mehrere gewalt-
bereite Muslim-Grup-
pierungen wie etwa die
Bin Laden nahe ste-
hende Lashkar-i-Jang-
vi verboten.

Und aus Taliban-
Regierungskreisen hört
man vorsichtige, neue
Töne. Man halte eine
Täterschaft Bin La-
dens für ausgeschlos-
sen. Sollten die Ameri-
kaner aber „Beweise“
für seine Verwicklung
in die Terroranschläge
vorlegen können, wer-
de man „den Gast“
möglicherweise doch
ausweisen. Bis jetzt
hatten die Bärtigen um
Mullah Omar immer

auf einem „islamischen“ Prozess in Af-
ghanistan bestanden. 

Es könnte sein, dass die Zeit für eine ju-
ristische Klärung des Falls Osama Bin Laden
schon abgelaufen ist. Aus Geheimdienst-
kreisen verlautet, Washington werde sich
für einen entscheidenden militärischen
Schlag gegen alle Bin-Laden- und Omar-
Positionen in und um Kandahar entschei-
den. Oder ersatzweise für ein Kommando-
Unternehmen, das den mutmaßlichen Chef-
terroristen aufgreifen und zum Prozess ins
westliche Ausland verschleppen sollte.

Da die CIA sich nach all ihren Pleiten
einen solchen Coup nicht mehr zutraut,
soll ein – in letzter Zeit allerdings auch von
Misserfolgen gebeutelter – befreundeter
Geheimdienst einspringen. In der Negev-
Wüsten arbeiten Mossad-Agenten, als „ara-
bische Afghanen“ getarnt, angeblich schon
an einem naturgetreu nachgebauten Mo-
dell der Bin-Laden-Festung.
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nen geben, andererseits sollten sie sofort
kompromisslos intervenieren, wenn sie
den Versuch einer Irreführung erkennen
– und zur Not den Co-Piloten erschießen,
um den Kapitän willfährig zu machen.

Anhand einer Videowand und eines
miniaturisierten Cockpits wurden wich-
tige Flugsituationen simuliert und durch-
gespielt – Start, Landung, Kurswechsel
und so weiter. Das dabei verwendete
Gerät stammte ebenfalls aus der UdSSR
und wurde von einem jemenitischen
Luftwaffenangehörigen bedient. Zum
Abschluss wurde unsere Gruppe nachts
zum Flughafen Aden gefahren, wo wir
an Bord und im Cockpit einer echten
Boeing 707 alle Theorie noch einmal
durchspielen konnten.

Die Terroranschläge von New York
und Washington sind offenkundig weit
komplexer als das, was uns damals bei-
gebracht wurde. Ich glaube, nur ein Staat,
eine relevante militärische Macht kann
die Ausbildung ermöglicht und logisti-
sche Hilfe gewährt haben. Im Südjemen
1975 ging es nie darum, ein entführtes
Flugzeug in eine Selbstmordmission zu
fliegen, echte Flugkünste wurden weder
vermittelt noch erwartet. Dennoch dau-
erte schon unser damaliges Training mit
all seinen Abschnitten letztlich fast ein
halbes Jahr. Entsprechend länger müs-
sen sich die Kamikaze-Piloten auf den
11. September vorbereitet haben. 

Gruppen wie die Palästinensische
Befreiungsfront mit nichts als der ma-
roden palästinensischen Selbstverwal-
tung im Rücken, aber auch ein Fanatiker
wie Bin Laden, der nur auf ein am Bo-
den zerstörtes Afghanistan blicken kann,
scheiden für mich als alleinige Organi-
satoren aus.
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